eein Vermögen abgeluchſt hatte. 
mutig genug geweſen war, auf Niemanns Rücken ein klei⸗ 


weſen, daß ein Irrtum ausgeſchloſſen war. 


Nr. 21. 


Schwarz auf Weiß. 


Roman von Karl Wickerhauſer. 
Urheberſchutz für (Copyright by) Carl Duncker, 
Verlag, Berlin W. 62. 
(6. Fort'etzung. — (Nachdruck verboten.) 
6. Kapitel. 
Es ging gegen Monatsende und in den April hinein, 
ein Tag des „Beobachters“ folgte dem anderen, und jeder 


beſtätigte die Vorausſagen, auf Grund deren Niemann ſein 
Millionenſpiel ſpielte. 


Er war unberechenbar. 


Er warf die Berechnungen 
aller, die ſich ihm entgegenzuſtellen wagten, über den 
Haufen. Manchmal hatte es ganz den Anſcheln, als führte 
hier ein Wahnſinniger ſeine Finanzoperationen durch. Aber 
nachträglich ſtellte es ſich immer heraus, daß er doch kein 
Wahnſinniger war. 


Schlechte Papiere wandelten ſich unter feinen Händen 
in Goldgruben. Aber plötzlich gab er ab, was er kurze Zeit 
vorher zuſammengekauft hatte — und aus keinem anderen 
Grunde als dieſem entſtand ſchon eine Deroute. Man nannte 
ihn die Börſenwetterfahne. In Wirklichkeit war es umge⸗ 
kehrt Zuerſt ſtellte ſich ja Niemann ſo oder ſo, und erſt 
nachher blies der Wind aus der vorgezeichneten Richtung. 

Völlig im Gegenſatz zu dieſem Spürſinn, der immer 
früher als die anderen auf friſcher Fährte war, zu dieſem 
feinen Ohr, das in Matland und London die Kurſe wachſen 
hörte, ereignete es ſich bisweilen, daß der große Spekulant 
die beſten Geſchäfte an ſich vorübergehen ließ. Alles fragte 
ſich, was der Grund ſein könne, daß der tollkühne Spieler 
hier Zurückhaltung übte und ſo tat, als exiſtiere dieſe gün⸗ 
ſtige Möglichkeit einfach nicht Der Optimksmus in Perſon, 
der enragierteſte Hauſſter hätte den Glauben an dte oder 
jene Aktie verlieren können, wäre es nicht ſonnenklar ge⸗ 
Und der Opti⸗ 
mismus behielt recht. Nach der endgültihen Verrechnung 
ſolcher Transaktionen ergab ſich ein erheblicher Gewinn. 
Niemann hatte ſich abſeits gehalten. Wenn der „Beobachter“ 
von dergleichen Kursvariationen nicht Notiz nahm, war er 
unſicher und fptelte, um dies zu verbergen, den Skeptiker. 
Die Börſenkreiſe, die den wahren Sachverhalt nicht ahnen 
konnten, wußten niemals, was dieſer neue Kapitaliſt im 
Sinne hatte. 
um halb zehn unwiderruflich für irrſinnig gehalten und für 
anſtaltsreif erklärt wurde, um eine Stunde ſpäter die ge⸗ 
ſamte Welt der Spekulation durch einen ſo verwegenen und 
erfolgreichen Streich in Staunen zu ſetzen. a 

Wahren und weit verbreiteten Ruhm erlangte Nie⸗ 
mann, als bekannt wurde, wie er ſich in die Aktion der 
deutſchen und franzöſiſchen Schwerinduſtrie hineingedrängt 
und auf welch einfache Weiſe er dem mächtigen Stahltruſt 
Der Makler Neuhaus, der 


nes Privatgeſchäft durchzuführen, ſang in allen Tonarten 
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Bromberg, den 26. Januar 1930. | 


forderte Unterlagen. 


So kam es, daß Niemann von ſeinen Neidern 


deſſen Lob. Auch Artur Wernheimer wußte ſich vor Freude 
über die enge Verbindung mit ihm nicht zu faſſen. 

Wer war dieſer Niemann, der zu einem Zeitpunkt, wo 
die Verhandlungen noch im Gange waren und nichts ihren 
raſchen Abſchluß vermuten ließ, ſämtliche Aktien, die nicht 
in feſten Händen waren, aufgekauft hatte? Ein blutiger 
Anfänger, ein Emporkömmling, von dem drei große Aus⸗ 
kunftsbureaus überhaupt nichts zu berichten hatten, wäh⸗ 
rend ein viertes ihn „nach ſehr vorſichtigen Transaktionen“ 
für ſechs Millionen gut anſah. 

Der Truſt mußte ſich mit der Tatſache abfinden, daß 
Niemann im Beſitz eines großen Pakets der „Famus“ war, 
der Société Franco-Allemand des Mines et Uſines. Nie⸗ 
mann befand ſich in der Minorität, war aber auch in dieſer 
Minoritätsſtellung ſo ſtark, daß er dem Truſt die ernſteſten 
Schwierigkeiten bereiten konnte. Er wartete inzwiſchen 
ruhig auf die Angebote der Mehrheitsgruppe. Und dleſe 
Angebote kamen. Niemann nannte den Herren, die mit 
ihm unterhandeln wollten, eine Summe. Die Gegenſelte 
Niemann nannte nichts als die 
Summe. Die Gegenſeite ſagte, das ſei undiskutabel, und 
drohte mit dem Abbruch der Verhandlungen. Niemann 
nannte ſeine Summe. Nachdem die Beſprechungen zweimal 
vertagt worden waren, nachdem Niemann die Vorſchläge 
der andern glatt überhört hatte, erfolgte eine Überweiſung 
von 11350 000 Mk. (elf Millionen dreihundertfünfzigtauſend 
Mark) auf Konto Kurt Niemann, Bankhaus Wernheimer, 
Berlin. ö ö 
Niemann befand ſich in der ſtrahlendſten Laune. Aufang 
der erſten Aprilwoche war es, gerade zur rechten Zeit vor 
Beginn des großen Frankenkaufes, den er mit Wernheimer 
in Kompagnie tätigen würde. 

Er ließ ſich das Hauptbuch zeigen. Das Ausſehen des 
Gewinn- und Verluſtkonto befriedigte ihn höchlich. In 
einem halben Monat war er zu einem Barvermögen von 
vierzehn Millionen Mark gekommen. Nach Abrechnung 
des Frankengeſchäftes würde er, wenn er einige kleinere 
Transaktionen in Betracht zog, auf dreißig Millionen 


ſtehen. 


Außerdem verfügte er bei Artur Wernheimer über 
einen unbegrenzten Kredit. Doch was bedeutete für ihn 
der Kredit einer noch ſo gut fundierten Privatbank, für ihn, 
dem auf die Dauer die Kapitalsmacht der Bank von Eng⸗ 
land nicht gewachſen war! 

Er hatte ein Telephongeſpräch mit ſeinem Freund und 
Bankier, Niemann konſtatierte befriedigt, daß ſogar die 
Stimme des andern vor ihm kroch. . 

„Danke — danke! — ja, ich habe ſoeben das Aviſo er: 
halten. Hören Sie, Wernheimer, morgen und die folgenden 
Tage werden Ste Franken kauſen. Einen beſſeren Kurs 
können wir nicht erhoffen. Kaufen Sie, was das Zeug hatt! 
Natürlich, Menſch, für mein ganzes Geld. Wenn's ſchief 
geht, kann ich von vorn anfangen. Aber haben Sie kekne 
Sorge, alles wird klappen wie die Gewehrgrifſe beim erſten 
Gardegrenadierregiment. Danke ſchönſtens. Werde von 
Ihrem freundlichen Anerbteten Gebrauch machen. Lächer⸗ 
lich, nicht? Ein ſchwerreicher Mann und keinen Pfennig in 


=” 


der Taſche. Das Geſchäft geht vor, und für den Privat⸗ 
bedarf werden Sie mir ſchon das Allernötigſte pumpen.“ 

Von dem Ende der Leitung kam ein liebenswürdiger 
Vorſchlag zu fröhlichem Zuſammenſein. 

„Woll'n uns mal einen vergnügten Abend machen! 
Nicht immer nur das Geſchäft. Sie ſoll'n doch ſeinerzeit 
'n großer Halunke geweſen ſein, haben die Nächte durch⸗ 
getanzt und — geflirtet, und nachher ſind Sie zu ſpät ins 
Geſchäft gekommen. Erinnern Sie ſich noch? Gewiß, die 
Zeit iſt vorbei, aber warum ſoll'n wir nicht jetzt mal luſtig 
ſein? Sie als Junggeſelle und ich als Strohwitwer.“ 

Niemann erklärte, daß er gern bereit ſei, gleich heute 
Abend was zu unternehmen. g 

„Vorzüglich“, flötete Artur Wernheimer. „Alſo, wenn 
es Ihnen recht iſt, Treſſpunkt 8 Uhr im Eſplauade. Nachher 
Revue oder Kabarett, je nachdem, ich werde 'ne Loge be⸗ 
ſorgen. Alles weitere wird ſich finden.“ 

Er ſchnalzte mit der Zunge. 

Niemann legte den Hörer weg. 

„Sieh mal an“, ſagte er zu ſich ſelbſt, „der verehelichte 
A. W. So'n oller Luſtmolch.“ a 

Nach dem Telephongeſpräch ging er in Overhoffs Ar⸗ 
beitszimmer hinüber und erkundigte ſich, wo Kiesling ſteckte. 

„Der fährt mal wieder den ganzen Tag herum, um 
deine Losnummern aufzutreiben.“ Und mit einem lauern⸗ 
den Unterton ſetzte Overhoff hinzu: „Das Komiſche daran 
iſt, daß die von dir genannten Nummern meiſtens auch wirk⸗ 
lich gewinnen.“ 2 

„Ja, das iſt ſehr merkwürdig“, gab Niemann zu. „Seit 
einiger Zeit träumt mir von nichts anderm als von Zahlen 
und Ziffern, die ganze Nacht durch. Manches davon merke 
ich mir, das meiſte iſt mir am Morgen entfallen. Letzthin 
erſchien wir die Zahl 1489 im Traum. Oder wenigſtens 
war es dieſe Zifferngruppe, die mir tags darauf einfiel, 


Das war nun allerdings eine Niete. Dafür kam 1498 als 


Treffer heraus.“ a 
a haſt du einfach die letzten zwei Stellen ver⸗ 
wechſelt“, meinte darauf Overhoff. „Aber ſage mal: Träumſt 
du auch deine Börſentips ?“ a . 

Niemann lachte hellauf. = . : 

„Was fällt dir ein. So fimpel iſt die Sache doch nicht. 
Zu ſo etwas braucht man Fingerſpitzen. Ich kann es nicht 
anders ausdrücken. Wie ſagt Kiesling immer: „Wenn 
ihr's nicht fühlt, ir werdet's nicht erjagen.“ 

„Das ſagt Goethe.“ : $ 

„Na, meinetwegen iſt es ein klaſſiſcher Zitat. Doch, wie 
geſagt, wenn du keine Fingerſpitzen haſt, wirſt du auch nle⸗ 
mals einen richtigen Begriff davon bekommen.“ 

Auf der Fahrt zur Börſe fragte er ſich nervös, ob Over⸗ 
hoff etwas ahnen könne. Das ſchien unmöglich. Zudem 
hatte er ſoeben eine recht plauſible Erklärung geliefert. 
Fingerſpitzen! Keine ſchlechte Idee! > 

Währenddeſſen lehnte Overhoff mit geſchloſſenen Augen 
im ſeinem Seſſel. Er zermartete ſich den Schädel. Er be⸗ 
obachtete und kam zu irrſinnigen Mutmaßungen, die er eine 
Weile ſpäter als irrſinnig verwerfen mußte. Plötzlich aber 
hielt er nichts für ausgeſchloſſen, alles für möglich. Kurt 
Niemann ſchien die Zukunft zu erraten. Das heißt: weſent⸗ 
liche Teile davon, beſonders ſolche, die ſpekulativ zu ver⸗ 
werten waren. f j 
® Von welcher Seite er es immer betrachtete — das Ding 
blieb geheimnisvoll. Overhoff konnte bloß abwarten und 
meiter beobachten, unauffällig, unter der Maske der Freund⸗ 
ſchaft. Er durfte in ſeinem Vetter keinen Argwohn erregen, 
mußte ihm ſcharf auf die Finger paſſen und dabei uninter- 
eſſiert tun. 

7. Kapitel. 


Indeſſen wuchs die Lawine von Niemanns Reichtum. 
; Es gab kaum einen Tag, an dem er ſich die Zeit gönnte, 
zum Mittaoejlen heimzufahren. Artur Wernheimer hatte 
ihn in ſeinen Klub eingeführt, und Niemann war aus der 
Vallotage heil hervorgegangen. Auch heute ſpeiſte er im 
Klubreſtaurant und ſaß nachher beim ſchwarzen Kaffee im 
Geſellſchaftszimmer, hatte ſich eine Importe angeſteckt und 
ſprach über Politik. i 

Ob es ſich nun um das Schickſal des britiſchen Kabinetts, 
dle Ausſichten des Kohlenſtreiks, die polniſche Staatskriſe 


oder um die herannahenden Landtagswahlen handelte — 


weitere Sorge bildete der Wein dazu: 
zwiſchen einem Rüdesheimer Bere und dem Jahrgang 1868 


rungen gemacht hatte. 


Ohr zu Niemann hinüber, der ſich in einer heftigen Aus⸗ 


ſten zu ſtottern, ausſprechen kann, nicht die Bohne mit 


grande fine oder grande fine champagne — das iſt doch 


immer war es ein Genuß, Niemann zuzuhören. Mit einigen 
knappen Sätzen ſtellte er die Lage dar. Er ſprach leiſe, in f 
beſcheidenem Ton und dennoch ſo, daß ſich niemals Wider⸗ N 
ſpruch erhob; er galt als geiſtreich und originell. Wenn er 
ſich das eine oder das andere Mal gar zu kühne Folgerun⸗ 
gen erlaubte, lachte ſein Auditorium und ſchrieb das Skur⸗ 
rile Niemanns übermächtiger Phantaſie zu 

Aber das alles gehörte zur Tag⸗ und Erwerbsſeite von 
Kurt Niemanns Leben. Seine Nächte maren ſinnloſe Ver⸗ 
ſchwendung, ein einziger Taumel durch Luxuslokale. Sein 
Geſchäftsfreund Wernheimer ſowie Bertold Kiesling leiſte⸗ 
ten ihm dabei treue Geſolgſchaft, ſoweit eben ihre geringere 
Vergnügungswut es mit Niemanns Leiſtungsfähigkeit auf⸗ 
nehmen konnte. Denn er war unerſättlich. Kein Exzeß 
ging über ſeine Kraft. Seine Gier nach trivtaliten und raffi⸗ 
nierteſten Lebensfreuden war einfältig und grandios. 

Saufen, Freſſen, Frauen, Haſardieren — Wilhelm Over⸗ 
hoff hatte recht, wenn er dies als die Ideale ſeines Vet⸗ 
ters zu bezeichnen pflegte, Immerhin blieb der leidenſchaft⸗ 
liche Schwung, mit welchem Niemann ſich in die ihm neu⸗ 
eröffneten Wonnen ſtürzte, bemerkenswert Seit er ſo reich 
war und immer reicher wurde, waren ihm Eſſen und Trin⸗ 
ken nicht mehr wie früher die oftmals nur notdürftige Be⸗ 
friedigung einer Notdurft, ſondern eine hohe Kunſt, der er 
begeiſtert huldigte. Er verehrte Brillat⸗Savarin und nannte 
ſich einen Gaſtroſophen. Er eignete ſich ein gründliches 
Fachwiſſen on und konnte es in deſſen praktiſcher Betäti⸗ 
gung bald mit einem jeden Feinſchmecker aufnehmen. Die 
kleinen Diners, die er in der Steglitzer Villa zu geben 
liebte, ſomie die Gaſtereien in den eleganten Nachtlokalen Bet 
machten ihn in der Lebewelt berübmt Mit ſeinem eigenen ; 
Küchenchef und mit den Oberkellnern jener Lokale ahrte er 
ernſte Debatten über die Frage, ob Hummer d P'emericaine 
oder ob er diesmal kalt, in Aſpik, vorzuziehen fe Eine 
er ſchwankte lange 
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Chateau d’Norem, mit dem er gleichfalls die Leiten Erſah⸗ 


Eines Abends waren ſie ihrer zwölf im Speiſeſaal der 
Steglitzer Villa verſammelt: ein berühmtes Schauſpieler⸗ 
paar, zwei nicht weniger prominente Kolleginnen, ferner die 
beiden Stars der eben aufgeführten Ochlageroperette und 
eine Tänzerin von welcher es allgemein hieß, daß ſie die 
derzeitige Freundin des Gaſtgebers ſei. An Herren noch 
Artur Wernheimer, ein gemeiniamer Klubfreund, und die 
beiden Sekretäre. 

Die lebhafte Unterhaltung hatte ſich ſchon längſt in 
Duos zerſplittert. Nur manchmal hörte einer mit halbem 


einanderſetzung mit dem großen Schauſpieler befand. Beide 
hatten im Verlaufe der Mahlzeit beträchtliche Quantitäten 
Alkohol in ſich hineingeſchüttet. Beide waren daher in 
ihrem Mittetlungsdrang aufgelockert und zu letzten Ge⸗ 
ſtändniſſen bereit. Beide waren völlig nüchtern und ſtock⸗ 
beſoffen zugleich. 

„Ich nehme das Riſiko auf mich, Ihnen mit hundert 
Prozent Sicherheit zu erklären,“ predigte der Gaſtgeber, 
„daß dieſer Cognac Rivière Gardrat grande fine champagne 
— herrlicher Name, was? — und auch ein herrlicher Trop⸗ 
fen —, daß dieſer Riviere Gardrat, den ich, ohne im gering⸗ 
Champagner zu tun Dat. Aber die Bezeichnung Coenae 
eine Garantie der erſten Qualität ſo wie die Herkunft aus 
den Gebieten um die heilige Stadt Cognac. Beachten Sie 
das bimmliſche Aroma und den milden Geſchmack! Ich 
würde mir meine zwei Dutzend Flaſchen davon nicht mit 
Gold aufwiegen laſſen ...“ 

„Sehr richtig, aber ſchenken Sie mir eine einzige!“ 

„Ihnen ſogar drei. Hallo, Overhoff, erinnere mich 4 
daran, daß ich unſerem Künſtler morgen das Verſprochene 
zukommen laſſe!“ ; x 3 

„Ich danke Ihnen. Sie ſind eine edle Seele.“ Vorher 
bielt ich Sie für einen millionenſchweren Bauauſen. Doch 
ich ſehe, Sie haben das inniaſte Verſtändnis für mein Ges 8 
nie. Aber ſagen Sie mir, mein merkwürdiger Freunde ſind 
glücklich?“ . 2 8 en 

(Fortſetzung folgt) 
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indianer, derartige weitere Verſuche zu machen. 


Unter den Pehuenchen. 


Eine chilentſche Erzählung von Friedrich Gerkäder, 
635. Fortſetzung. 
23, Die gekaufte Frau. 


Meier ſchien ſich diesmal doch in feiner Vorausſetzung 
getäuſcht zu haben; denn trotzdem, daß er unter einem 
wirklich guten Zelt lag, regnete es nicht allein den ganzen 
Tag, ſondern auch die ganze nächſte Nacht bis wieder gegen 
Mittag, und der Limai wälzte eine gelbbraune, reißende 
Flut durch die Pampas. Die Verbindung mit den am 
andern Ufer liegenden Pehuenchen war dadurch vollkommen 
unmöglich geworden. Es ſchien fich auch niemand um ſie 
zu bekümmern oder fie ſelber beſonderes Verlangen zu 
tragen, mit ihren Kameraden zu verkehren. Ebenſowenig 
konnte man dort irgend jemand außerhalb der Zelte bes 
merken. Ste hatten am erſten Tage ein junges Pferd ge⸗ 
ſchrachtet; das verſah ſie auf einige Tage mit Proviant, und 


weiter brauchten fie nichts. 


Wie ein langer Feiertag herrſchte Sabbatſtille im 
Lager, und nur der einzige, der ſich dieſer Zeit nicht freute 
und in quälender Ungeduld die Stunden zählte, wie ſie 

leiern dahinſchlichen, war der arme alte Chilene. 

Solange er noch im Sattel ſaß, ſolange er noch, 
und ſei es unter den größten Beſchwerden und Ent⸗ 
behrungen, einem Ziel entgegenſtreben und ſelber handeln, 
ſelber vorwärts treiben durfte, hatte er dieſe peinigende, 
vergehrende Angſt nicht gefühlt; jetzt aber, vielleicht in 
der unmittelbaren Nähe des verlorenen geliebten Kindes, 
und gezwungen, ſtill und tatenlos zu warten und zu harren, 
riel ihn dieſe quälende Angſt und Ungeduld faſt auf. 

Schon am erſten Tage hatte er eine Anzahl Geſchenke 
für Jenkitruß ausgeſucht, eingepackt und ihm durch Cru⸗ 
zado zugeſchickt, das Paket aber uneröffnet zurückerhalten. 
Jentitruß nahm es nicht an und verbot ſogar dem de 
Wenn 

e: den alten Mann ſprechen wolle, werde er es ſchon ſelber 
ſagen. Bis dahin möge er ſich in ſeinem Zelte ruhig 
verhalten; er — der Häuptling, verlange keine Geſchenke. 
Damit war jeder Verkehr auf das Entſchiedenſte ah⸗ 
gebrochen, und wenn ſich Don Enrique nicht der Gefahr 
ausſetzen wollte, den Kaziken ernſtlich zu erzürnen, mußte 
er alle weiteren derartigen Verſuche aufgeben. Geduld! 
Es war ein ſurchtbares Wort und zehrte an ſeinem Leben. 
Am dritten Morgen hatte ſich endlich der Himmel auf: 
geklärt, und Meier, der mit Tagesanbruch zum Fluß ge⸗ 
gangen mar, bemerkte zu feinem Erſtaunen, daß die Zelte 
der Pehuenchen am andern Ufer, deren Feuer er noch 
geſtern ſpät in der Nacht geſehen, ſpurlos verſchwunden 
maren. Kein lebendes Weſen ließ ſich mehr dort erkennen. 
Die Wilden hatten es jedenfalls fatt bekommen, im Regen 
zu liegen und ihre eigenen Pferde zu verzehren. Hier im 
Lager nahm man nicht die geringſte Notiz von ihnen; 
einzelne Indtaner ſtanden wohl plaudernd am Ufer und 
ſahen hinüber, und der Abzug wurde auch dem Kaziken 
gemeldet: das war alles. Dagegen brachte Cruzado den 
Deutſchen eine Botſchaft von Jenkitruß, daß er ſie heute 
empfangen würde, und beide, ſchon feit ihrer Anweſenheit 
do rauf vorbereitet, ſuchten ſich eine Anzahl von Geſchenken 
heraus, die ſie ihm überreichen wollten. Zu gleicher Zeit 
hatte Cruzado auch erfahren, daß der Indlaner Saman 
im Beſitz jener geraubten Chilenin und gern erbötig ſei, 
ſie, wenn er einen guten Preis dafür bekommen könne, wie⸗ 
oder zu verkaufen. Es war dies Privatſache und ging den 
Kaziken nichts an. Vorher aber mußten fie jedenfalls deſſen 
Einladung Folge leiſten, und nur Reiwald gebrauchte die 
Vorſicht ſeinen Mantel im Zelte zurückzulaſſen; denn wenn 
dieſer auch gerade nicht rot gefüttert war, ſchien er doch 
mißtrauiſch gegen die Leidenſchaften derartiger Herren der 
Stenpe geworden zu ſein, und mochte ſich nicht mutwillig 
in Gefahr bringen, ein ihm ſo nötiges Kleidungsſtück ein⸗ 
zubnft en. . 0 
Jenkitruß empfing die Alemanes ganz wider Erwarten 
guf das freundlichſte, nahm ihre Geſchenke lächelnd und 
danlend und mit wirklich vornehmer Grazie an, und unter⸗ 
hielt ſich dann durch den Dolmetſcher eine lange Zeit mit 


ihnen, fragte ſie auch manches über ihre Heimat und was 
ſie in dies ferne Land geführt. Jede Erwähnung des ge⸗ 


raubten Mädchens aber ſchnitt er augenblicklich — ohne 
ein Wort zu ſagen, nur mit einer Handbewegung ab, und 
entließ ſie dann wieder, wie ein europäiſcher Fürſt ſeine 
Untertanen entlaſſen würde, wenn er die Audienz ab⸗ 
brechen will. Bald war auch die Audienz beendigt. 

Es mochte vier Uhr nachmittags ſein, als ſie ſich er⸗ 
müdet auf ihren Decken ausſtreckten. Auch Meier, eine 
kleine kurze und entſetzlich ſchmutzige Holzpfeife rauchend, 
lag behaglich neben dem Feuer und ſchaute in die glim⸗ 


menden Kohlen hinein, als draußen vor dem Zelt ein Ruf 


gehört wurde. 


Cruzado ſtand auf; es war jemand, der Einlaß be⸗ 
gehrte, und er ging hinaus, um zu ſehen, wer er ſei und 
was er wolle. Er kam gleich darauf wieder mit dem Pe⸗ 
huenchen Saman zurück, der ſich ſtatt weiterer Einleitung 
einen Pferdeſchädel zum Feuer zog, allen freundlich zunickte 
und dann die Hand gegen den Doktor ausſtreckend einfach 
ſagte: „Tabako!“ Ein Geſpräch ohne vorher gelteferten 
Tabak ſchien undenkbar. 

Übrigens ſchien ihm Cruzado den Mund nach einigen 
für ſeine Beute zu erhaltenden Koſtbarkeiten wäſſerig ge⸗ 
macht zu haben, denn ganz gegen die Gewohnheit dieſer 
Stämme, erſt ſtundenlang dazuſitzen und ins blaue zu 
ſtarren, ehe fie erklären, was fie eigentlich hergeführt, kam 
er, nachdem er den Tabak erhalten und ſeine Zigarre ge⸗ 
wickelt und angezündet, raſch zur Sache und erzählte Eru⸗ 
zado, — die Alemanes verſtünden ja doch nicht, was er 
ſagte, — er ſei willens, die Frau, die er aus Chile mit⸗ 
gebracht, „ſo hübſch und liebenswürdig ſie auch wäre,“ wie⸗ 
der an den Meiſtbietenden loszuſchlagen. Er hätte ſchan 
überdies eine, und da er viel unterwegs und oft wochenlang 
abweſend ſei, jo prügelten fi dann die beiden zu Hauſe, — 


auch wären ihm zwei Frauen zu koſtſpielig. 


Und was er dafür haben wollte? 

„Ja,“ ſagte der Pehuenche nachdenkend, denn ſie kamen 
jetzt zu dem Hauptpunkt des ganzen Geſchäfts, „das weiß 
ich eigentlich nicht ſo genau, — ich kann ja auch nicht 
ſagen, was die Fremden haben, und ob ich ihre Sachen 
brauche. Sie ſollten einmal etwas davon herauslegen, nach⸗ 
her macht ſich das leichter.“ . 
FCruzado fand das nicht mehr als recht und forderte 
die Deutſchen auf, das von ihren Waren heraus zulegen, 
was ſie allenfalls geſonnen wären, an ihr Liebeswerk zu 
wenden; mit dem Indianer würden ſie nachher ſchon fertig. 
Nur nicht gleich im Anfang zu viel, damit ſie ihn nicht gierig 
machten. ns 2 — 
Der Doktor, der als der ordentlichſte und akturateſte 
von beiden die Waren unter ſich hatte und auch genau 
wußte, wo alles ſtak, holte jetzt den einen Sack von roher 


Haut hervor und fing an auszukramen. Zuerſt langte er 


eine von den ftarfen Rollen Tabak heraus, und Samans 
bis jetzt gleichgültiges Geſicht nahm dabei einen viel freund⸗ 
licheren Ausdruck an. Dann fühlte er nach einem Paket 
umher, das bunte baumwollene Tücher enthielt, und ſuchte 
zwei der bunteſten davon aus, die er dazu auf das vor 
dem Indianer ausgebreitete Fell legte. Auch einen kleinen 
Beutel holte er hervor, in welchem ſich Indigo befand, 
und fügte zwet große Stücke davon bei Hierauf folat⸗ 


ein langes, gewöhnliches, amerikaniſches Fleiſchermeſſer 


mit Holzgriff, eine Handvoll gemiſchter Glasperlen⸗ 
Schnüre und zuletzt noch einige Maultrommeln, von denen 
Saman, da ſeine Zigarre gerade ausgeraucht war, gleich 
eine aufgriff und darauf zu ſpielen begann. - 

Der Doktor überſchaute indeſſen die ausgebreiteten 
Herrlichkeiten mit Wohlgefallen, während Saman dagegen 
noch lange nicht fo entzückt davon ſchien, als er vermutet 
batte. Nur die Maultrommel neftel ihm, und es war faſt, 
als ob er darüber ihren ganzen Handel vergeſſen hätte, 
denn er hörte nicht auf, eine ſeiner monotonen Melodien 
zu ſpielen. 8 i N 

Meier lag daneben auf einem Haufen Guanakofelle und 
amüſterte ſich vortrefflich. 

„Nun,“ ſagte der Doktor endlich, beinahe beleidigt 


über die Mißachtung ihrer Schätze, — „was will denn 


der braune Caracho eigentlich noch mehr!“ . 

„Pfui!“ rief Saman mit einem jo komiſchen Ausdruck, 
daß Cruzado laut auflachte. „Nicht Caracho, — häßliches 
Both“ 


„Na, will er die Sachen haben oder nicht?“ fragte der 
Doktor Meter jetzt. „Wenn er ſie nicht mag, ſo packe ich 
ſie wieder ein, und er ſoll zum Teufel gehen.“ 

„Wie iſt es, Saman?“ fragte Cruzado; „willſt du den 
Handel machen? Wir wollen fortreiten; entſchließe dich 
ſchnell, ſonſt kannſt du die Frau behalten, und die Fremden 
nehmen ihre Waren wieder mit fort.“ 

2 „Ja“, ſagte Saman, indem er die Maultrommel hin⸗ 

legte und ſich, wie in Gedanken, ein friſches Stück von 
dem Tabak abſchnitt; „alles recht ſchün — Tabak iſt gut — 
Glasperlen ſind gut — Indigo iſt gut — Tuch iſt gut — 
Maultrommeln gut — Meſſer gut — aber alles wenig — 
von allem bißchen mehr — drei ſolche Stücke Tabak. Und 
er hob dabei, um ein Mißverſtändnis unmöglich zu machen, 
drei Finger feiner. Hand empor, — viel Indigo, — viel 
Tücher und viel Perlen.“ 

„Der Burſche wird unverſchämt!“ ſagte Cruzado ruhig 
zu Meier. „Laß deinen Landsmann erſt einmal ſeine 
Sachen wieder einpacken.“ 

„Ach, was liegt denn an dem Plunder“, meinte Meier 
gutmütig. „Sie haben ja mehr mit, als Sie brauchen, und 
wollen's doch gewiß nicht wieder nach Chile ſchleppen. 
Wir können ja das arme Mädchen nicht in den Händen 
dieſes ſchauerlichen. Kerls laſſen.“ 

„Das iſt auch nicht nötig“, meinte aber Cruzado, der 
jetne Leute beſſer kannte. „Man ſoll erſt einmal tun, als 
ob er zu viel gefordert hätte, nachher gibt er ſchon nach. 
Zulegen können wir noch immer, aber nie wieder etwas 
abhandeln.“ 

Meier überſetzte das, was Cruzado geſagt, und der 
Doktor, den der ganze Handel ſchon halb und halb reute, 
da ſie gar nicht wiſſen konnten, welche Laſt ſie ſich viel⸗ 
ieicht damit aufbürdeten, ging auch raſch ans Werk, feine 
Herrlichkeiten wieder zuſammenzukramen. 

„Holla?“ rief Saman erſtaunt aus, wie der Doktor vor 
allen Dingen den Tabak, als am meiſten gefährdet, in den 
Sack ſteckte. „Was iſt das? Er ſoll mehr heraus tun, 
mehr davon.“ 

„J, Freund“, ſagte Cruzado gleichgültig, „du verlangit 
mehr, als die Fremden zahlen können. Sie bleiben noch 
eine Weile in den Pampas und haben nachher wieder einen 
weiten Weg vor ſich. Wenn dir die Frau ſo viel vert iſt, 
wirſt du ſie jedenfalls behalten müſſen.“ 

„Hm!“ meinte der Wilde, augenscheinlich verſtimmt, 
ſeine Forderung, die er dann jedenfalls geſteigert hötte, 
nicht gleich befriedigt zu ſehen. Außerdem mochte er die 
Fremden nicht merken laſſen, daß ihm mehr an dem Handel 
als an der Frau lag, denn was hätte er von einem ſeiner 
Kameraden dafür bekommen, — im günſtigſten Fall ein 
altes Pferd. — Wenn Saman nicht mit ihr fertig werden 
konnte, würden andere wenig Luſt verſpürt haben, es mit 
ihe zu verſuchen. Er rauchte aber auch dieſe Zigarre bis 
auf den Stumpf aus, ehe er ein Wort weiter ſagte. End⸗ 
lich, da der Doktor den Sack wieder fortgeſtellt hatte und, 
die Sache als abgemacht betrachtend, ſeinen Platz am Feuer 
einnahm, ſtand er langſam auf, brummte etwas vor ſich hin 
und verließ das Zelt. j 

Jetzt wurde Meter unruhig. 

„Caramba, Amigo“, rief er, „wenn Ihr ihn böſe 
macht, iſt die Geſchichte vorbei! Handelt es ſich bloß um 
ein Stück Tabak, jo bin ich gern erbötig, etwas darauf zu 
legen. Herr Reiwald, laſſen Sie das arme Weib nicht im 
Stich. Es iſt ein Hundeleben für eine weiße Frau unter 
dieſen Rothäuten.“ 

’ (Fortſetzung folgt.) 
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* Der Kampf zwiſchen Arbeiter und Mönchen in China. 
Die ſich immer mehr moderniſterenden Anſchauungen in 
China haben in Peiping zu einem Zuſammenſtoß zwiſchen 
den dortigen Arbeiterverbänden und den Budoͤhiſtenmönchen 
geführt. Die erſteren hatten den Mönchen den Vorwurf 
der Faulheit gemacht und ihnen vorgeworfen, daß ſie nur 
Paraſiten am chineſiſchen Volkskörper wären, da ſie nur 
vom chineſiſchen Volke lebten, ohne einen Gegenwert durch 
eigene Arbeitsleiſtung zu liefern. Dieſer Vorwurf iſt nun 


der ergeben. 


von den Buddhiſtenmönchen mit der Ankündigung beant⸗ 


wortet worden, daß ſie von nun an ſelbſt ihren Lebensunter⸗ 
halt mit ihrer Hände Arbeit verdienen wollten. Die 
budoͤhiſtiſchen Mönche wollen den halben Tag im Ackerbau 
tätig ſein, um auf dieſe Weiſe aus der Landwirtſchaft die 
für ihre Gemeinden notwendigen Mittel zu gewinnen, wäh⸗ 
rend die andere Hälfte des Tages auf das Studium der 
reltgiöfen Schriften und ſonſtige Betätigung im Mönchs⸗ 
leben verwendet werden ſoll. Die Arbeitervervände haben 
auch die Art und Weiſe des budoͤhiſtiſchen Gottesdienſtes 
angegriffen und behauptet, daß durch ihn nur der Aber⸗ 
glaube großgezogen würde. Deshalb wurde der Tiens 
ſzanſzu⸗Tempel in Peiping von den Straßenarbeiterverbän⸗ 
den in eine Schule umgewandelt. Auch für eine Anzahl ers 
derer Tempel iſt eine ſolche Umänderung in Ausſicht genem⸗ 
men worden. 
* fi > 

* Die Nerven der Pflanzen. Der bekannte indiſche 
Naturforſcher Sir Jagadis Boſe, welcher vor eintger Zeit 
mit ſeinen aufſehenerregenden Veröffentlichungen über die 
Herztätigkeit der Pflanzen hervortrat, hat neuerdings wieder 
einige bedeutſame Entdeckungen über das Leben der Pens 
zen veröffentlicht. Nach feiner Behauptung iſt das Nerven⸗ 
ſyſtem der Pflanzen viel feiner ausgebildet als das der 
Menſchen und Tiere. Die Pflanzen reagteren ſogar auf die 
ultravioletten Strahlen, gegen die unſere Augen nollkom⸗ 
men unempfänglich ſind. Bei der Pflanze vollzieht ich ein 
beſtändiger Wechſel von Empfindlichkeit und Unempfinolich⸗ 
keit. Der Zuſtand der Unempfindlichkeit iſt eine Folge des 
Schlafes der Pflanzen, der bei der weitaus größten Mehr⸗ 
zahl des Nachts eintritt. Es gibt jedoch auch Pflanzen, die 
bei Tag ſchlafen und bei Nacht munter ſind. Zu ihnen ge⸗ 
hören beiſpielsweiſe die Mimoſen. Sir Jagadis Boſe hat 
auch feſtgeſtellt, daß die Leiſtungsfähigkeit der Pflanzen ron 
einander abweicht und daß es welche gibt, die leichter er- 
müden als ihre Artgenoſſen. Der Gelehrte hat auch etn⸗ 
geßend die Vorgänge beobachtet, die ſich beim Ableben einer 
Pflanze vollziehen und dabet die Wahrnehmung gemacht, 
daß in dieſem Moment die Pflanzen elektriſche Entladun⸗ 
gen von ſich geben . - 

x Lindenblütentee ftatt Mokka. Die Vertreter der tür— 
kiſchen Preſſe, welche der türkiſche Premier-Miniſter, Ismet 
Paſcha, unlängſt zu einer Nachmittags-Ausſprache in feine 
Viſſa in Angora eingeladen hatte. waren nicht wenig über⸗ 
raſcht, als ihnen dort anſtelle des bisher üblichen Mokkas 
Lindenblüten⸗Tee vorgeſetzt wurde. Sie waren es noch 
mehr, als ihnen Ismet Paſcha erklärte, daß dieſes Getränk, 
das in großen Mengen aus Anatolien beſchafft werden 
könnte, in Zukunft das Getränk werden ſollte, welches den 
traditionellen türkiſchen Kaffee zu erſetzen beſtimmt ſei. Die 
vielen Millionen, welche für den importierten Kaffee nach 
dem Auslande gingen, ſollten in Zukunft im Lande bleiben. 
Ismet Paſcha fuhr fort, daß er dieſe Maßnahme für einen 


außerordentlich wichtigen Punkt in ſeinem Programm zur 


Geſundung des türkiſchen Finanzweſens anſehe, und daß er 
entſchloſſen ſei, feinen Plan rückſichtslos durchzuführen. An⸗ 
geſichts der ganz bedeutenden Mengen von Kaffee, die oll⸗ 
jährlich in der Türkei verkonſumiert wurden, dürſte Dei 
ſcharfen Einfuhrbeſchränkungsmaßnahmen ſich daraus ein 
recht erheblicher Ausfall für die Kaffee erzeugenden Län⸗ 


*Nicht gut möglich. Kant ſollte und wollte am Begräb⸗ 
nis eines Kollegen teilnehmen, verttefte ſich dann aber der— 
art in ſeine Arbeit, daß er darüber alles andere vergaß. 
Sein alter Diener verſuchte mehrere Male, ſich bemerkbar 
zu machen, doch vergeblich. Die Zeit zum Aufbruch war 
längſt überſchritten, da fragte Kant endlich: „Was walten 
Sie denn eigentlich?“ — „Herr Profeſſor, Ste wollten doch 
zum Begräbnis von Profeſſor W. Jetzt iſt er ſchon be⸗ 
graben.“ — „Wirklich? Na, dann beim nächſten Mal“, gab 
Kant vertröſtend zur Antwort und war im nächſten Augen⸗ 
blick wieder in feine Arbeit vertteft. 
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